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Iîi'«5». R 12. Z

Kirchenzeitnng

Herausgegeben von einem Vereine katholischer Geistlichen.

Solothnrn, Sonnabend den 24. März.

Die Kirchenzeilung erscheint jede» Sonnabend einen Bogen stark nnd kostet für K Monate im Kanton Solotkurn zs Btz.. in Monatsheften
durch den Buchhandel jährlich f>0 Btz> Bestellungen nehme» alle Postämter und Buchhandlungen an,

in >?vl0lhurn die Scherer'sche Buchhandlung,

Gedenke, daß du den Sabbath heiligest. N. Mos. 20, 8.

Gnadcnfülle vorzüglich zugedacht. Daher sagt der große

Kirchenlehrer Chrpsostomus: „Wenn wir uns einzeln im

Gebete zu schwach fühlen, so laßt uns im Hause des Herrn
uns versammeln, wo wir in Andacht vereint Alle Alles vermö-

gen und gewissermaßen vor Gott allmächtig werden."

(tlliovsost. tlloi». in Zu diesen heiligen Vcrsamm-

lungen aber sind hauptsächlich die Sonn - und Festtage be-

stimmt. Deßhalb schreibt die kath. Kirche den Christgläu-
lügen vor, „daß sie den Tag des Herrn dazu verwenden

sotten, um dem Gebete, Psalmen, Lobliedern und den öffcnt-

lichen Andachtsübungen fleißig beizuwohnen." sXic. I. tu!

VulK.)
Wenn es aber den Christen unerläßlich ist, sich fleißig

dem Gebete zu widmen und es vorzüglich an den heiligen

Tagen zu thun; so fordern Gott nnd Kirche eben so ent-

schieden von uns, daß wir jene Tage durch gutwillige An-

hörung des Wortes Gottes heiligen sollen. Von den apo-

stolischen Zeiten an und durch alle Jahrhunderte der christ-

lichen Kirche bis zu uns herab bestand die ursprüngliche Ord-

nung der sonn- und festtäglichen Feier darin, daß beim

Beginn des Gottesdienstes der Anfang mit gemeinschaftlichem

Gebete gemacht wurde, worauf dann unmittelbar der öffent-

liche Unterricht folgte, dessen Besuch so streng gehandhabt

ward, daß wer je während der Predigt oder Christenlehre

die Kirche verließ, oder dieselben öfters vernachlässigte, in
den Bann verfiel und von der Kirchengcmeinschaft ausge-
schlössen blieb, bis und so lange er nicht öffentliche Buße

that; O-wUmK.) hatte ja schon Jesus Christus, der

HCF" Auf die Kirchcnzeitung und das Sonntagsblatt kann

für das zweite Quartal (April, Mai und Juni) auf allen

Postämtern abonnirt werden. Preis für Erstere 12-/- Vtz.

für Letzteres 5 Batzen — portofrei für den Kanton Solo-

thurn.

Fastenmandat des hochw. Bischofs
von Chur.

(Fortsetzung und Schluß.)

„Gebet, Unterricht und Opfer, das sind die PulS-

schlägc des geistlichen Lebens und die Hauptelemcnte des

Christenthums. So darf kein Christ vergessen, daß das Be-

ten Gottes Befehl ist, und wir sollen vom Gebete nicht las-

sen. „Wachet und betet." Wohl wahr, nur mit zeitlichen

Mühen und Sorgen ist der Mensch nicht geborgen. Daher

sagt der hl. Paulus: „ Seid nicht ängstlich besorgt, sondern

in allen Dingen lasset euer Anliegen im Gebete und Flehen

mit Danksagung vor Gott kund werden." (Phil. 4, K.) Und

wann kann dieses füglicher geschehen, als am Tage des

Herrn, am Tage unserer Heiligung, am Ruhetage, wo wir

von den Wclthändcln geschieden und frei sind? Noch in

Ketten und Banden sprachen die Märtyrer: „Es ist uns

nicht erlaubt, bei der Sonntagsfeicr zu fehlen; noch niemals

haben wir einen einzigen Tag des Herrn zugebracht, ohne

uns zum Gebete zu versammeln." Mnrt.Z Dem ge-

meinschaftlichcn Gebete ist Gottes Erbarmung und seine
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eigens gekommen war, die Sünder zu begnadigen, di'ei'eni-

gen verurtheilt, die Gottes Wort nicht anhören wollten, in-

dem er sagte: „Wer ans Gott ist, der höret auf Gottes

Wort; darum höret ihr nicht darauf, weil ihr nicht aus

Gott seid." (Joh. 8, 47.) Mithin stnd solche außer der

Kindschaft Gottes und sonach auch nicht unter der Zahl

der frommen Kinder der heiligen Kirche, höchstens nur kranke

und faule Glieder derselben. Eine erschreckliche Folge der

Bcrnachläßigung des christlichen Unterrichts! Wir bitten also,

theure, liebe BisthumSangchörigc, uud beschwören euch durch

die Barmherzigkeit Jesu Christi, seiv eifrig in Anhörung

des göttlichen Wortes an Sonn-und Feiertagen, laßt euch

unterweisen in der Furcht und Weisheit des Herrn, höret

auf Gottes Wort und schöpfet vom himmlischen Born Trost,

Stärke und Worte des ewigen Lebens. „Denn selig sind

diejenigen, welche das Wort Gottes hören, und dasselbe

beobachten." (Lue. 11, 28.)

Nachdem wir sohln in der gottcsdicnstlichcn Vcrsamm-

lung mittelst des göttlichen Wortes belehrt, erbauet und ge-

stärkt worden, der Geist am himmlischen Lichte verklärt und

das Herz mit gottseligen Empfindungen erfüllt und zur

Theilnahme an höhern Dingen vorbereitet ist, sind wir als-

dann berufen, den großen Geheimnissen des Golgatha bei-

zuwohnen; und auf dem Altare werden die Schätze der

ewigen Erbarmungcn Gottes unö in Uebersülle erschlossen.

So gehe hin fromme Seele mit Innigkeit zum Opfer des

Lammes und erfreue dich in himmlischer Wonne der gött-

lichen Liebe; und du armer Sünder, tritt hinzu mit rcumü-

thigem Herzen und empfange Trost, Gnade um Gnade,

Heil und Erbarmung. Da auf dem Altare des neuen Bun-
des fließt „der Strom des lebendigen Wassers, glänzend

wie Kristall, der vom Throne Gottes und des Lammes

hervorgeht. Selig, die ihre Kleider im Blute des Lammes

gewaschen, daß sie Macht erhalten zum Baume deS Lebens."

(Apoe. 22, 1, 14.) Die hochbescligende Frucht dieses himm-

tischen Baumes reifet auf dem Altare an der Hand des

Priesters, der dem ewigen Vater das große Opfer der hl.

Mosse zur Sühne der Missethaten seines Volkes darbringet.

Und was kann geziemender sein, als daß das Volk sich

fleißig einfindc, um des heiligen Meßopfers thcilhaft zu

werden? Es wird zu seiner Empfehlung da nicht nöthig

sein zu erwähnen, in welch' erhabenem Ton der Prophet

Malachiaö schon dieses große Sühn-, Lob- und Dankopfer
des neuen Bundes ankündet : Ich will euer Opfer nicht mehr,

sagt Gott zu Israel. „Denn vom Aufgange der Sonne
bis zum Untergänge wird mein Name groß werden unter

den Völkern, und an allen Orten wird meinem Namen

geopfert und ein reines Opfer dargebracht werden: denn

groß wird mein Name werden unter den Völkern, spricht

der Herr der Hecrschaaren." (Malach. 1, 11.) Und wahr-

haft ist dieses Opfer die erhabenste und heiligste Handlung

unserer Christnsreligion und ein Ausbund der Gottesvereh-

rung, somit auch am geeignetsten, den Tag des Herrn zu

verherrlichen. Ja wohl unter allen Uebungen der Gottselig-

keit, wodurch die ersten Christen den Tag des Herrn scier-

ten und auch wir ihn feiern sollten, hat unstreitig das Meß-

opfcr den Vorzug. Durch dasselbe erweisen wir Gott die

seiner Unendlichkeit würdigste Verehrung, in welcher sich die

erhabenste Dankbarkeit gegen den Vater im Himmel aus-

spricht, der seinen cingeborncn Sohn als Sühnopfcr für
uns dahin gab. In diesem hochheiligen Opfcr stellt sich der

Heiland als ewiger Stellvertreter und unser Mittler auf

die wirksamste Weise dar, indem er als Priester und Opfer

zugleich für und für sein am Kreuz vergossenes Blut, den

Preis unserer Erlösung darbringet. Wenn wir nun in die-

scm feierlichen Augenblicke Gott unsere Bitten und Wünsche

darbringen, wenn wir vertrauend dem himmlischen Vater

unsere Noth klagen, sollten wir da nicht erhört werden, wo

unsere UnWürdigkeit durch das große Opfer des neuen Bun-
des gedeckt wird? Wir bitten und flehen da nicht allein,

sondern unser Heiland bittet für uns durch „sein Blut der

Sühnung, welches besser redet als das des Abel." (Hebr.

12,24.) Und was sollte auf uns einen tiefern Eindruck ma-

chcn und uns mächtiger zur Büß und Besserung anregen,

mit lebendigem Glauben und glühender Liebe tiefer durch-

dringen, mit innigster Dankbarkeit mehr erfüllen, als die

fortwährende Vorstellung des Erlösungstodcs, der im hcili-

gen Meßopfer gefeiert wird? Und hatte die katholische Kirche

nicht Recht, ja strenge Schuldigkeit, allen Chriftgläubigcn,

sobald sie zum Gebrauch der Vernunft gelangen, zu uncr-

läßlicher Pflicht zu machen, daß sie, wo immer möglich, an

jedem Sonn- und gebotenen Feiertage eine heilige Messe

vollständig anhören sollen?

Es ist ja weder vernunftgemäß noch gerecht, daß der

Herr Himmels und der Erde, der unser gar nicht bedarf,

seine ganze Schöpfung, seinen Himmel, seine Wahrheit,

Offenbarung, Gnade, die Schätze seiner Barmherzigkeit,

das erhabenste Opfcr, seinen cingcbornen Sohn, Sich selbst,

Alles, Alles uns so liebevoll hingibt; und wir hingegen,
die „wir nur durch Ihn leben, weben und sind", (Apostg.
17, 28.) dabei unempfindlich, lieblos, undankbar bleiben

und in keine Pflicht genommen werden sollen. Gefühl,
Vernunft und Offenbarung streiten dawider. So muß der

gottgeheiligtc Ruhetag des Herrn dem wahren Christen dop-

pelt werth und schätzbar sein, um wenigstens am selben Gott
den schuldigen Tribut her Huldigung und Dankbarkeit frei
und freudig zollen zu können, zumal aus dem Gesagten
klar hervorgeht, daß die Einsetzung des Sabbats, oder —
wie er nun heißt — des Sonn- und Festtages des Herrn
eine so weise Einrichtung der Vorsehung zur Verherrlichung
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Gottes und vortreffliche Heilsanstalt ist, die auf eine vor-

züglichc Weise zu unserm Besten gereicht für Zeit und

Ewigkeit. Mit welcher Freudigkeit liefen die ersten Christen

an Sonn- und Festtagen, als auf der Oberfläche der Erde

ihnen kein Ort gestattet ward, in unterirdische Höhlen, in

Katakomben, in Gräber zum Gottesdienste! Wie nahmen

sie da jede Perle des Wortes Gottes mit heißer Begierde

auf! Und wie erweiterte sich ihr Herz in flammender Liebe

und Andacht zu Gott beim Opfer „des Lammes, das gc-

tödet worden und würdig ist, zu empfangen Macht, Lob,

Ehre und Preis in alle Ewigkeit." (Apoc. 5, 12.)

Es muß daher dem pflichttreuen Hirten schmerzlich fal-

lcn, zu sehen, wie sehr in den letzten Jahrzehnten der

Alles verweltlichende und für den Sinncngcnuß ausbeutende

Zeitgeist sogar der Sonn- und Festtagsfeicr sich bemächtiget

hat, Religion und Gottesdienst in Hintergrund gestellt, und

den heiligen Tag durch SchmauS, Trinkgelage, lärmende

Unterhaltungen, profane Festlichkeiten, Tänze, Thcaterspiclc,

unnöthiges Wassengeklirr, Schützenfeste, und derlei vorlau-

tcs Weltgctricb störet, besudelt und entheiligt. Diese Miß-
achtung der heiligen Tage des Herrn thut zweifaches Uebel.

Zudem daß solche lärmende Vergnügungen den Menschen

ganz vom Ucbcrirdischen abziehen, jeden gottseligen Gc-
danken in ihm ersticken, zu Gcmüthserhebungcn und zu in-

nigem AudachtSsinn ihn unfähig machen und sonach der Bc-
stimmung des Sabbats schnurgerade zuwiderlaufen; kurz zu-

dem, daß sie den menschlichen Geist von göttlichen Dingen

ganz entfremden; so wirken sie auch auf die gebotene Ruhe

des Tages viel störender ein, als manche kncchtliche Arbeit,

schweifen auch sonst oftmals in Sünden aus, und bahnen

zugleich den Weg zu wcitcrn Entehrungen der Sonn- und

Feiertage. Folgerichtig kann ein armer HauSvater sagen: Wenn

durch solch' geldfrcsscndcs Lärmen und Treiben der Tag des

Herrn geheiligt ist; so wird eine Halbtag Arbeit zur Erhal-

tung meiner hungernden Familie auch keine Sabbathschän-

dung sein. Der Handwerker, der mit der Außenwelt am

Sonntag den ersparten Lohn in einer Kneipe durchgejagt

hat, wird am nächsten Festtage kaum Zeit finden, dem

Gottesdienst beizuwohnen : und mancher Wirth und Handels-

mann, erfahrend, daß die Leute sich an den heiligen Tagen
mehr Zeit und Weile nehmen, Buden und Schenken zu

besuchen, als die Kirchen, werden sich auf zeitlichen Ge-

winnst, statt auf ihr Seelenheil verlegen. Mit einem Wort,
die Geringschätzung der Tage des Herrn ist ein Giftbaum,
der mit seinen Auswüchsen weit und breit anstecket. Vorerst
beginnt sie mit Erkaltung des ursprünglichen AndachtScifcrs,

dann jagt sie nach Zeitvertreib und Lustbarkeiten, darauf
verlieren sich Furcht und Liebe Gottes des gänzlichen, und

der Tag des Herrn wird endlich ungcschcut mit Weltge-
schäftcn, kncchtlichen Arbeiten und Ausschweifungen aller

Art geschändet. So verbreitet sich das Gift von einer Klasse

zur andern, von einem Alter zum andern, von einem Orte

zum andern und verpestet ganze Familien, Gemeinden,

Völkerschaften; und die Wächter und Führer des Volkes

sollten dabei schweigen!

Nein! wir rufen mit dem großen Prophet vom Jor-
dan : ^non linot!" Es ist nicht erlaubt, den Tag, den der

Herr sich vorbehalten hat, Gott zu rauben und mit den

Vergnügungen der Welt zu theilen. Freuet euch, aber freuet

euch im Herrn. „Jubelt Gott, alle Lande und dienet dem

Herrn mit Freuden." (Ps. 99, 1.) ES ist nicht erlaubt wc-

gen Armuth kncchtliche Arbeit am Sabbath zu verrichten.

Es sind sechs Tage, an denen sollst dn arbeiten. Des wci-

tern „wirf deine Sorge auf den Herrn, er wird dich er-

halten." (Ps. 5ä, 29.) Es ist nicht erlaubt, durch Krämcrei,
Laufen und Lastwagen an den heiligen Tagen eure Nah-

rung zu suchen. „ Suchet zuerst das Reich Gottes und seine

Gerechtigkeit, so wird euch Alles zugegeben werden."

(Matth. 9, 33.) Es ist nicht erlaubt, durch Feilschen und

offene Schenken an Sonn- und Festtagen sein Interesse zu

äuffnen, „sondern sammelt euch Schätze im Himmel, wo
sie weder Rost noch Motten verzehren." (Matth. 9, 29.)
Es ist nicht erlaubt, Sonn- und Festtage zu Gerichten,

Nathsvcrsammlungen, Geschäftsreisen, ?c. zu verwenden;
es sind Ruhetage des Herrn und wir haben an denselben

von den Wcltsorgcn auszuruhen und zum großen Gerichtstage

uns zu rüsten. Es sind ohnehin an den hohen Tagen noch

der wichtigen Geschäfte genug zu thun, als geistige Belch-

rung, Untersuchung seines sittlichen Zustandes, Rechnung
mit Gott, Ucbcrschlag des Haushaltes für seine Seele,

Sühnung der begangenen Fehltritte, Abwendung der ver-
dienten Strafe, Heilung der Seelcnmängcl, Gnadcnsamm-

lung für die Zukunft, Vorbereitung zur Reise in die Ewig-
kcit. Insbesondere, ihr Familienväter und Hausmütter,
schaaret um euch an Sonn- und Feiertagen encre Kinder
und Hausgenossen; unterweiset sie in der Erkenntniß Got-

tes, erziehet sie in christlicher Zucht, Weisheit und frommem

Wandel und lehret sie, wie Tobias, Gott fürchten, und

alle Sünde meiden." (Tob. 4, 8.) Welch' reichen Schatz

bereitet ihr dadurch euch und den Eurigcn!
Zu allen aber spricht der Herr: „Siehe, ich lege vor

euch heute den Segen und den Fluch;" (Deut. 11, 29.)
und ob des Herrn Gnade und Segen, oder dessen Fluch
und Züchtigung uns zu Theil werden sollen, hängt von

unserm Sinnen und Trachten ab. Was wir aussäen, wer-
den wir einernten. Säen wir Frömmigkeit und Gottcsver-

ehrung, so werden wir Segen und Seligkeit ernten. Ist
unser Tagwerk aber Gottcsvergcssenheit und Leichtsinn, so

wird die Ernte Fluch und Verderben sein. Unsre Väter ha-
bcn die Erfahrung gemacht: An Gottes Segen sei
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alles gelegen; und von jeher war gewissenhafte Heilig.-

Haltung der Tage des Herrn ein sicheres Pfand allgcmei-

ner Wohlfahrt. So ist die Meinung, daß die vielen Sonn-

und Festtage dem Wohlstände des Landes hinderlich seien,

ein grundloser Wahn, der durch die Erfahrung der Zeiten

und Länder, die ihre Feiertage vermindert haben, Lüge ge-

straft wird; es ist aber göttliche Wahrheit, daß, die Gott-

seligkeit zu Allem nützlich ist, und die Verheißung dieses

und des zukünftigen Lebens hat." (l Timoth. 4, 8.) Dagegen

wie schrecklich strafte Gott den, der der Heiligung des Sab-

batbs vergaß! Der Sabbathsschänder wird von allem Volke

hinausgeworfen und gesteinigt, denn cS steht geschrieben:

„ So haltet meinen Sabbath; denn er ist euch heilig : wer

ihn entheiligt, der soll des Todes sterben." (Erod. 31,14.)
Darum, Vielgeliebte in Jesu Christo, zurück, zurück

zu den frommen Sitten der Väter, schaarct euch in glühen-

der Andacht und GotteSliebe, wie sie, fleißig um den Altar
des Herrn, zumal an den gottgehciligten Sonn- und Fest-

tagen; keiner soll dabei fehlen, den nicht vollgültige Gründe

vor Gott entschuldigen. Es rufen uns dazu die traurigen

Zeitverhältnisse, die vielseitigen Gefahren, die allgemeine

Noth und Gottes Gebot. Wir bitten und beschwören euch,

bedenket, daß die Glocken, die euch nun zum Gottesdienst

mahnen und einladen, euch dermaleinst und vielleicht in nicht

ferner Stunde zu Grabe läuten werde». Laßt uns in die-

sen glaubensarmcn Zeiten muthig und offen das Panier

unsers heiligen Glaubens entfalten, denn so spricht der Herr:

„Wer mich vor den Menschen bekennt, den werde ich be-

kenneu vor meinem himmlischen Vater." (Luc. 12, 8.) O

verläugnct den Herrn nicht und nicht euren Glauben an

ihn durch Geringschätzung seines heiligen Tages, damit er

auch euch nicht verläugne in den Trübsalen, in euern Nö-

then, in der Todesangst und am zweifachen Gerichtstage

Gottes, der herannaht über uns, über das Vaterland, über

die Völker.

Die Erkenntniß GottcS und die Gnade und Barmher-
zigkeit Jesu Christi sei und bleibe mit unS Allen. Amen.

Auf den Grund unserer Lage und der gegenwärtigen

Zeitumstände wird auch dieses Jahr laut der vom heiligen

Stuhle erhaltenen Vollmacht für die bevorstehende Fasten-

zeit an den Sonntagen wie an ander» vier Tagen der

Woche sowohl zu Mittag als Abends der Genuß von

Fleischspeisen jedoch mit Ausschlüsse des Mitgenusscs von
Fischen gestattet. Ausgenommen sind : 1. Der Aschermittwoch;

2. der Frohnfastenmittwoch; 3. alle Freitage und Sams-
tage, und 4. die vier letzten Tage der Charwoche. Dagegen
wird genaue Beobachtung des übrigen FastcngeboteS bestens

empfohlen, und zu einigem Ersatz verordnet, daß diejenigen,

welche des Induites sich bedienen, täglich der Pfarrmesse,

wo nach heiliger Uebung das Sauktissimum ausgesetzt

wird ?c., beiwohnen; oder im Hinderungsfalle Glaube,

Hoffnung und Liebe sammt Reue und Leid erwecken und

so reichlich als möglich Almosen geben sollen, endlich wird

Jedem zur Pflicht gemacht eine besondere Beicht und Kom-

munion noch vor der österlichen zu verrichten.

Chur, den 1. Februar 1849.

^

Die EnciMika*) Pins ix. vom
2. Februar

Folgendes ist der Hauptinhalt dieses päpstlichen Kreis-

schrcibens:

„Schon unter dem Pontifikatc Gregor XVI. erwachte

lebhafter als je in der katholischen Welt das Verlangen,
der päpstliche Stuhl möchte feierlich erklären, die seligste

Jungfrau sei ohne Sünde empfangen worden. Von Kirchen-

„I>ius p. I>. IX.

„ Venernbiles t'rntres, Snlutem et »postnlienin
IZeneiiietionem

,,ì!bi primum »uliis eerte unstris meritis nronno «liviunv

I'rnvuientine eonsili» N«I sublimen I'rincipis .^pn-tnlnrum en-
tkecirnin evecti tntins IZoelesine z;»bernnculn trnetniuln «us-

eepimus, summn quulem consnlnliune nlîeeti tuimus, venern-
biles 5'rntrvs, cum nnverimus, qunmndn in pnutilZentu >-vc»I.

mei». (tre^nrii XVI. l'rnvllveessuris nnstri nrckvntissimum in
entbnlien orbe miriliee rvvixerit ilesblvrium, utnbXpnstnlicn
8e«Ie tniulvm n!iqunntlnsolemni)ullieioâeesrneretur,snnelissi-
mnm vei Kenitrivem nbsquv Inbe nri^innli fuisse cnneeptni».
l)u»«I pientissimum «lesiaerium elnre nperteque testnntur nt-
que liemnnstrnnt pnstulntinnes tu», n<l sulxiei» praecleeessu-

rem »«strum tun, mi Xns ipsvs eonlinvnler perlntnv, quidus

et elnrissimi «ìntislites et illustrin (ünnnnienrum flvllv^in et

lìeliginsne b'nmiline, inter quns invl) lus I>rnv«Iient«rum tlril»
evrlntiin ekllnAitnrunt, ut in snern I,iturxin ne prnvsvrtim in

prneknti»ne>Iissne «le Lnnoeptivnv vncei» illni» Imiuneulntnin

pnlnm publieeque ennnoinre et nitllere liceret. Ouibus postuln-
tinnibus nb evilvi» I>r.-ie«iveessnrv nustrn ntquv n Xnbis ipsis

qunm libentissime fuit ekseeunllntuiii. àeveclit vtinm, vene-
rnbiles t'rnlrvs, ut qunm >>>«i« ii»i v vestru orcline suns litterns
n«i ipsum l'rnelloeessnrein Xosrrui» et n«I >«» «Inrv nnn «lesti-

terint, per «pins iterntis petitionibiis ntque in^eminatis stucliis

expnsluinrunt) ut velnti cntliulienv Leelesine «iovtrinni» cke-

tinire vvllemus, Nentissiinne VirKinis Mnrinv eonveptui» im-
mneiilntum vmnino fuisse ntque nb umni prnrsus oriUnnIis
vulpas Inbe immunein. Xeque veru bno nostrnnetnte «lekuvre

viri in^enin, virtuto, pietnte, «inelriun prnestnntes, qui (Inetis

lîìborio^i^ nr^uii»elltuin eh pien-
tissiinnm sententinm itn illustrnrunt, ut nnn pnuci mirentur,
quo«I nnmlum nb kcelesin et ^pnstnlicn Selle liie 5innetissiin.nL

Virxini «iveeruntur Iiannr, quem enmmunis !?'illvliuin pietns

Virgin! ipsi ex selemni e^usâem Leele«iiîìe et î^eciis

que nuotoritnle tribui tnntopere exnptnl. kquillom Iin)usino<Ii

votn pvi-Krntn pei-que äuculllln Xubis lucre. qui vel n tsnvris
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Prälaten, von Chorherrcnstiften, von Klöstern, namentlich

vom Prediger-Orden (dem frühern Gegner dieser Lehre)
kanwn häufige Ansuchen, daß in der Liturgie, namentlich

in der Präfation der Messe von der Empfänglich daS Wort
„Unbefleckt" beizusetzen gestattet würde, was auch bewilliget
worden. Viele Bischöfe stellten an Gregor XVI. und PiuS

IX. das schriftliche und dringende Gesuch, daß sie die un-
befleckte Empfängnis; der hl. Jungfrau als Lehre der

Kirche erklären möchten, welcher Gegenstand auch in neue-

nnnis nibil potius, nibil nutupiius Iinbuiinus, spinin siNKuInoi

pislnts st »bsslpiio ntrpis intiino ooodis ndsvtu U. V. illnoinin
soisosstsn psonAsi-Slpinsnd mnjorsin ipsins Vio^inis ^loi'Uìi»
st Inudsni ponsoui nixlniu oullunxiuo pooinovsiidu,» oonducsos

posss vidsnnluo. vsl nb ipso suprsiui >»stoi vnntikon-
tus sxoodio suiniiin ipiidsui nlnoritnls i» Innti nioinsnti ne^o-
liuin eu>-!>?» o»jiitntionss<pis Xostrns ssoio oonvsrtiiuus ntc>us

Iiuiuilss ksi-vidnsqus lien Optimo >Inxii»» pososs nibibsrs
bnud oinisiuius, ut oosls.stis suns Ai'ntins luinius insntvui Xos-
tiîìni oollustinos vslit, >!»<> onKiiosevos possimus, <i»id in lino

ru n Vobis sit psonAsndui». Ltsniiii snpotissiniuni sps nitiiiiui-
tnos, ut »sntissiuin VioZn, izunv ^uisrilnoui» vsotiosi» suprn
oinuss Vn^olorui» obooos us^us nd svliui» vsitntis sosxit^
(8. <Zro^>. >1 :>tt,us nniilpii ssopsutis onput virtutis psds oou-
toivit, ^unsqus „intsr Oboistuin ut koolesinm vonslitutn" (Si.

»son.) no lotn sunvis ut plsnn ^tntinruiil obi-istinnuin populuin
n mnxiinis i>uibusqns cnlninitnlikus oiuniuiiKpie knsliun, insi-
diis ut impstu ssinpso soipuit ntcpie ni> intsoitu vindionsit, tri-
stissiinns kpio^us no luotunsissimns nostons vioissitudinvs
nosobissii»ns<ius nn^ustins, inborss, nsosssitntss, quo solst,
innturni sui nuinii inissonus nissot» vulit pinsssiitissimo nvqus
no pntsntissinio suo npud veuin pnti-icinn ut diviuno irnoun-
dins tlNMlIn, quibus pooptsi-psoontnnosti-nnirii^iiuui- nvurteru
st tui bulsntissimns mnlorui» prooslins, quibus ouï» inoosdi-
bili nui,»! Vnstri doloiv »biqus)notntu>- IZoolssin, oompssosrv,
dissipnos ut luotuni Vostruin oonvsotsrs in Knudiui». Optiins
uniin uoslis, V. bV, oninsin üdueine Vostons ontiniism in Snuo-

tissimn Vir»ine ssss oolloontni»; qunndoquidein llsus „to-
tius boni plvnitudinsni posuit in iVInri», ut pooinds siquid spvi
in nobis est, siquid xrntino, siquid snlutis, nb en novsoinuis

i-sdundnrs quin sic est voluutns s)us qui tutuui nos lindere

voluit pur.>l»riniu.^ (ii. »er»

„Uinc nliizuos ecolesinstioos viros pieintespeointos no tlien-
lo^iois llisoisilinis nppriine excultos et nonuulins Vv». d'rn-
tres >ustros îS. It. Loolosine t'nrilinnles virtute, relixione, onn-
siiin, pruilentin no rerum liivinnruni scientin illustres soluKi-
mus eistine oommisimus, ut pro vorm» pruilentin nttpiv doe-
Irinn Arnvissiiiium nr^uinentui» oinui ex pnrte ncourntissiine
exnniinnmluin ournrent, no sudinde soruin sententinui nd Xos
deterrent, vuin nutein it» se res dnlient, illustrinveoessorui»
Xostrorui» vosti^in seotnri, vxempln neinulnri oensuiinus.

lìkì^ Vobik?) V. !<., seiikiinuz litterîì^, ^uilius
exrexinm V^estrnm pietntvin ntc/ue vpisoopnloi» sollioitudinein

mnxnopere exoitninus, V'obisrpie etinin nique vtinin inoulon-
>»ns, ut sjuisque Vestrui» pro suo nrbitrio ntkpie prudentin
in pruprin vioeoesi publions procès indioondns no pern^endns
oiiret, quo oloiiivntizsiiniis Inininui» l'ntor Xos supvrnn divin!

fier Zeit von frommen und gelehrten Männern") in cige-
ncn Schriften gründlich und lichtvoll behandelt worden.

„Der hl. Vater hat eine Kommission von Kardinälen
und Theologen ernannt, um die Sache allseitig und gründ-
lich zu untersuchen, und daS Resultat ihrer Untersuchung
an ihn zu bringen. Er bittet die Bischöfe, auch in ihren
Diözesen öffentliche Gebete nach ihrem Gutfinden anzuord-
nen, damit höheres Licht den apostolischen Stuhl erleuchte,
und fordert sie auf, ihre Meinung und ihre Wünsche in
Betreff dieses Gegenstandes ihm sobald als möglich mitzn-
theilen. Auch ertheilt er den Bischöfen die Vollmacht, ihrer
Geistlichkeit zu erlauben, die unlängst gedruckten eigenen

Tagzciten von der unbefleckten Empfängnis; zu beten, wie
dieses bereits dem römischen Klerus gestattet worden."

Würdigung der Kloster von» Stand-
punkte der Geschichte.

(Fortsetzung.)

Betrachtet man das Wirken der Klöster von einer an-
dern Seite, so begegnet uns ihre Thätigkeit in Hebung

sui Spii-itns Inoo poi-kundoro, nmnino nir.nro di^notur, lit in
lnnli inoinovii re ilind consilinin suseiporo vnlonmns, qnod
nd inifloroi» Inin snneti sui?ion>!ais ^loi-inm, lum ». Vir^inis
Iniidoin, tui» Loolvsino militnniis »lililntom possit poi linoos.
Oplninus nntoin velioinenloe, ut innZoro, gun iioi-i potost oelo-
ritnte >ob!s si^nikoneo volilis, <jiin dévoilons Voslsr lllsrus
l'opiilusqus iidslis so^n iinmnouinlno Virxinis Loncoplionoin
sil niiiiimlus, si quo dosidsoio IInAist, ul ejusmadi rss nb

^poslolion iüsdo dscsrnnkui', nlquo inprimis nosoeoo vsl mn^
xiine Oupimu-i,, lziittà ipsi, V. eximi» Vectra siì-
pisnlin ds rv ipsn ssntintis quidizuo oxoptelis. Lt c>nnn!ni» kn-
»inno ^Isi-o Zni» oonovssiinus, ut psoulinros Korns eannnivns

ds ». V. <?onosplionö rsooutissiino oomposilns no t^ pis edilns

rsoilni s vnlsnt laco snruni, quns in oominun! »rovineio oon-

tinsnlur, idciroo kisoo lilisris knoultntein Vobis ti-ibnii»»s,
V. t'., »I, si itn plnousoil, univsrsiis Vostrno viosoesoos l?io-

rus snsdvni ds i<nuctissii»nö Vio^inis Oooosplions onnonions

borns, ijiiibus nunc IInmnnus utitur Lloi ns, psrsolvsrs libsi s

sl lioilv possit, !j»in sjusmodi venini» n Asobis vol n nostrn s.

II. LonKosK. implornrs dobsnti».

„ I'Inns non ilukil.nniis V. I'., i»in pro sivAuInei veslrn in

5. V. >1. pivtnls Iiisoo >osti-is desideriis omni ourn st studio

okssqui Knudsntis, atqus opportunn rsspoosn, r>uns n Vobis

sxpnseiinus, Ziokis dnrv propsrstis. Intoriin vsio coölsstiuin
omnium munerum kìuspieem et prueeipue ?i08tr!ì6 in Vos de-

novolvlltine tsstsl» nooipilo^postolionin »eusdiotivnem, qunm
sx iinn onrds pooksotnin Vobis ipsis, V. le.

^ ounctisizus l?!s-
oiois I.uiois'i»« lidslibus viZilnniins Vsstons oommissis nmnn-
lissiins iinpsotimue.

„UMum LnZetnv dio 2. Vsbounri! nnno 181»^ vontiliontus
^iostri nuno tsrtio.^

") Z, B. Lambruschini, Perrone. A. d. R.
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der heidnischen Sklaverei als eine freudige Erscheinung.

Sowohl die griechischen als lateinischen Klöster machten viele

Sklaven in der Vorzeit zu Freien, und wirkten zu gleichem

Zwecke auf ihre Umgebung ein. Ein anderer Orden ent-

stand unter dem Namen der Trinitarier, welcher sich die

edle Aufgabe stellte, Gefangene aus der Sklaverei Afrikas
und Asiens mit Geld zu erlösen. Seine Mitglieder lebten

kümmerlich, genossen nur Gemüse und Milchspeisen, um

durch solche Sparsamkeit die zum Loskaufe der Unglücklichen

nöthigen Summen zu gewinnen.") — Wer weiß cö nicht

zu würdigen, wie die geistlichen Ritterorden sich durch Auf-
rechthaltung und Wahrung der christlichen Religion gegenüber

dem mahomcdanischen Fanatismus, so wie durch mildthätige

Pflege kranker und pilgernder Christen verdient gemacht

haben?

Geht man auf die Zeit der sogenannten Reformation
über, so ergab eS sich da nothwendig, daß dem Umsichgreifen

der Glaubensneuerung kräftiger Widerstand geleistet werden

mußte. Die Jesuiten zeichneten sich damals äußerst vor-
theilhast aus. Sie thaten sich durch Frömmigkeit und jede

Art von Wissenschaft hervor, verstanden besonders die In-
gendbildung zu leiten, verpflichteten sich zum unbedingten
Gehorsame gegen den Stuhl Pctri, welchen man damals

auf alle Weise zu erschüttern suchte. Die Vorsehung bc-

stimmte sie dazu, das Bollwerk der katholischen Kirche zu
sein. — Auch die Väter Kapuziner griffen wohlthätig in
die Zeit ein. Durch Ausübung des Predigtamtes so wie

anderer scelsorgerlichcn Verrichtungen, besonders bei an-
steckenden Krankheiten, wirkten sie heilsam beim Volke, wel-
chem ohnehin ihre strengere LebenSrcgcl die Hochschätzung

abgewann. "")

*) Vergl. Môhler, -.Bruchstücke aus ter Geschichte der Aufhebung
der Sklaverei,-- in dessen ges.immellen Schriften und Aufsätzen,

herauSg. von Oöllinger. II. Bd.

5*) Die Kapuziner erwarben sich auch in der Schweiz, nament-
lich im Kanton Svlvthurn, wohin sie bald nach den unseligen
Reformationswirren kamen, große Verdienste. Zählte anfangs
in diesem Kantone die neue Lehre viele Anhänger, waren
Viele unschlüssig oder gleichgültig; wirkten so Viele der da-

maligen Geistlichen weder durch ihren Eifer noch durch ihre
Wissenschaft noch durch ihr Beispiel wohlthätig auf die reli-
giöse Ueberzeugung des Volkes: so begründeten oder erweck-

ten wieder die Vater Kapuziner durch ihre salbungsvollen Pre-
tigten, durch ihren Eifer im Beichtstühle, durch ihre reinen
Sitten und ihr strenges, bußfertiges Leben jene tiefe Anbäng-
lichk-it an die Religion der Väter, welche die große Mehrheit
des Solothurner-Volkes seither ausgezeichnet hat. — In jüng-
ster Zeit, bei unserm Gedenken hat der Kapuziner-Orden in
der Schweiz der katholischen Kirche 2 Bischöfe gegeben, den

Maximus Guisolan, Vorgänger deS Tobias Denni auf
dem Bischofsstuhl von Lausanne, und den Anastasius Hart-
mann, Bischof von Derbe in ink. und axostol. Vikar von

Unaussprechliches Verdienst um die Menschheit erwarb sich

der hl. Viuzcnz von Paul, welcher der Stifter von
der Mission wurde, und den Grund zu andcrwärtigcn
religiösen Anstalten legte, die sich der Kranken, Findelkinder
und anderer Unglücklichen so eifrig annehmen. Die Brüder
der Mission hatten miteinander den Chordienst gemein, je-
der lag einzeln der Betrachtung und dem innern Gebete

ob, alle acht Tage hatten sie geistliche Unterredungen un-
ter einander, jährlich war für jeden eine achttägige Retraite
oder achttägige geistliche Ercrzizicn vorgeschrieben. Sie fühl-
ten sich zn eigener höherer Vollkommenheit berufen, um desto

besser zum Scclenhcile anderer wirken zu können. — Wel-
chcS hohe Glück für die leidende Mcnschcnklassc ist nicht der

Orden der barmherzigen Schwestern? Welch' erha-
benes Schauspiel von Selbstüberwindung, werkthätiger Liebe

und Geduld bieten uns diese cdeln Seelen dar! Das ist

auch ein eigener religiöser Zug, der von oben kömmt; wie er

einerseits zeigt, daß die Gaben deS hl. Geistes verschieden

sind und verschieden ausgetheilt werden; so spricht er an-
derseits für die Anerkennung deö KlostcrlebcnS.

Die Geschichte weiset uns im Lauf der Zeiten fortwäh-
rend daS Entstehen von Weibcrklöstern vor, die unter ver-
schiedcncn Regeln theils ihrer eigenen höhern Vollkommen-

hcit, theils der werkthätigcn Liebe nach außen lebten, wie

z. B. die Karmeliterinnen, von der hl. Theresia gestiftet,
die Ursulincrinncn, Visitantincrinnen u. a. m. — Wird
einmal ein höherer Beruf zur Vollkommenheit anerkannt,

wofür die Geschichte daS Wort führt, so muß dieß bei Per-
sonen beiderlei Geschlechtes sich vorfinden.

Solche und andere Orden haben sich gebildet. Sie
ziehen sich, wie die fortgesetzten Glieder einer Kette, durch

die Jahrhunderte hindurch. Wie erst im vergangenen Jahr-
hundert die Nedemtoristcn ins Leben getreten sind, und in

ihren Missionen sich des Volkes sonderhcitlich annehmen;
so sind auch seither wieder neue religiöse Orden entstanden,

und so werden sie sich fort erzeugen. Die Geschichte legt

Zeugniß ab, wie der innere Beruf zu höherer christlicher

Vollkommenheit Gleichgcsinunte von jeher zu einer engern
Verbindung, zum Klosterleben, vereiniget hat. Soll man
etwa dieser individuellen Richtung deö christlichen Geistes

nicht den freien Lanf lassen, sondern sie einschränken wol-
lcn? — Die Geschichte bezeugt überdicß, wie die Klöster
sich um das Wohl der Menschheit mannigfach verdient ge-

macht hatten; sie dürfen mit allem Rechte die Achtung und
Liebe der Nachwelt in Anspuch nehmen. Soll man sie nun
etwa mit Verachtung und Undank lohnen?

(Schluß folgt.)

Palna in Indien. Wir werden von Letzterm einen Brief in
der nächsten Nummer der Kirchenzeitung mitlbeiien.

Anm. der RedKk.
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Kirchliche Nachrichten.

Italien. Gacta. HSchluß der Note des Staats-
sckrctärs Sr. Heiligkeit an die Repräsentanten der katholi-

scheu Mächte.)

„ Se. Heiligkeit erhob, wie man weiß, bald nach ihrer

Ankunft zu Gaeta, den 4. Dezember vorigen Jahres, ihre

Stimme und wandte sich an alle Souveräne, mit denen

sie in freundschaftlichen Verhältnissen steht, um ihnen ihre

Entfernung von ihrer Hauptstadt und den päpstlichen Staa-

ten, und die Gründe, die sie dazu bewogen hatten, nutzn-

theilen, und ihren Schutz für die Vertheidigung des Ei-

gcntbums des hl. Stuhles anzurufen. Der hl. Vater hat
die Freude zu erklären, daß er die verbindlichsten Antwor-
ten erhalten, daß alle Souveräne ihn versichert haben, sie

nähmen den lebhaftesten Antheil an seinen Bedrängnissen

und seiner peinlichen Lage; daß sie ihm die günstigste Stim-

mung zeigten und zugleich die tiefsten Gefühle von Ergc-
bcnheit und Anhänglichkeit ausdrückten.

„Während man sich auf diese glückliche und großmü-

thige Stimmung vertröstete; während I. M. die Königin
von Spanien mit so vielem Eifer auf einen Kongreß der

katholischen Mächte drang, um die kräftigsten Mittel zu be-

rathen, den hl. Vater wiederum iu seine Staaten und in

seine volle Freiheit und Unabhängigkeit einzusetzen, ein Vor-

schlag, dem die verschiedenen katholischen Mächte bcistimm-

ten, und für welchen man die Beistimmung der klebrigen

erwartete : blieben, es ist traurig es sagen zu müssen, die

Angelegenheiten des Kirchenstaates einem verheerenden

Brande zum Raube und in der Gewalt einer Partei, welche

alle gesellschaftliche Ordnung untergräbt, und unter dem

glänzenden Aushängeschild von Nationalität und Unabhän-

gigkcil Alles gethan hat, um das Maaß der Bosheit voll

zu machen. DaS sogenannte Grundgesetz, das am 9. dieses

von der konstituirenden Versammlung erlassen wurde, ist

ein Akt des schwärzesten Verrathes und der abscheulichsten

Gottlosigkeit. ES erklärt, daß das Papstthum rechtlich und

faktisch von der weltlichen Herrschaft über den Kirchenstaat
abgesetzt sei; es proklamirt eine Republik; ein Dekret be-

stehlt, die Wappen und Zeichen des hl. VatcrS zu zerstören.
Der hl. Vater, der so seine hohe Würde als Papst und
als Souverän verletzt sah, hat im Angesicht aller Mächte,
aller Nationen, aller Katholiken der ganzen Welt gegen
einen solchen irreligiösen Frevel, gegen eine so verbrechen-
sehe und gewaltthätigc Spoliation seiner geheiligten und un-
veräußerlichen Rechte protcstirt. Folgt dem Frevel nicht
eine schnelle Sühuung, so würde die Hülfe erst dann kom-

men, wenn die päpstlichen Staaten, die gegenwärtig den

wüthendstcn Feinden preisgegeben sind, gänzlich verheert

worden (suimiont comjckûtemoiit ràluits en eenàs).

„Indem also der hl. Vater alle Mittel erschöpft hat,
die in seiner Gewalt waren; indem er sich vor der Welt

durch seine Pflicht gedrungen fühlt, den Erbstaat der Kirche

und die Souveräuetät, welche damit nothwendig verbunden

ist, um die Freiheit und Unabhängigkeit des Oberhauptes
der Kirche zu bewahren und unverletzt zu erhalten; indem ihn

fernerö die Klagen der rechtschaffenen Leute rühren, die

laut Hülfe und Beistand verlangen, und das eiserne Joch

und den Druck der Tirannei nicht länger ertragen können:

wendet er sich aufs neue an die nämlichen Mächte, und

besonders an die katholischen, welche mit soviel Edelsinn

und auf so unzweideutige Weise ihren festen Willen erklärt

haben, seine Sache zu vertheidigen, indem er für gewiß

annimmt, daß sie eifrigst, durch ihre moralische Jntcrven-
tion dazu beitragen werden, ihn auf seinen Thron und in
die Hauptstadt des Gebietes, welches ihm zur Aufrcchthal-

tung seiner vollen Freiheit und Unabhängigkeit zuerkannt,
und durch alle Verträge, welche die Basis des curopäi-
schcn Staatsrechts bilden, gewährleistet worden, wieder ein-

zusetzen.

„Und weil Oesterreich, Frankreich, Spanien und das

Königreich beider Sizilien durch ihre geographische Lage sich

in den Stand gesetzt finden, mit Waffengewalt schnell die

durch eine Horde von Aufrührern gestörte Ordnung in dein

Gebiete des heiligen Stuhles wieder herzustellen; so bittet

der hl. Vater diese Mächte, diese Töchter der Kirche, im

vollen Vertrauen auf das Interesse, das sie an der katho-

lischen Sache nehmen, um ihre bewaffnete Intervention,
um vor Allem die Staaten des hl. Stuhles von der Par-
tci elender Menschen zu befreien, welche daselbst Frevel
deS wildesten Despotismus auf jede Art ausüben.

„Nur auf diese Weise kann die Ordnung im Kirchen-

staate wiederhergestellt werden; und der hl. Vater, in die

freie Ausübung seiner höchsten Macht wieder eingesetzt, wie

cS sein erhabener u. geheiligter Charakter, die Interessen der

allgemeinen Kirche und der Friede der Völker gebieterisch for-
dcrn, wird das Erbe, das er bei seiner Wahl zum Papste

erhalten, bewahren können, um es ungeschmälert seineu

Nachfolgern zu überlassen.

„Seine Sache ist die Sache der Ordnung und des

Katholizismus. Deßwegen hat der hl. Vater die Zuversicht,

daß, während alle Mächte, mit denen er im frenndschaft-

lichen Verkehr ist, und welche ihm in den verschiedenen

Phasen der Lage, in welche ihn eine Partei von Meutern

gebracht hat, daö lebhafteste Interesse bezeigt haben, ihren
moralischen Beistand zu der bewaffneten Intervention lci-

sten, welche er im Dränge der Umstände anruft, die vier

genannten Mächte keinen Augenblick anstehen werden, ihm

die Hülfe zu gewähren, die er von ihnen fordert, da sie
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dadurch einen unberechenbaren Dienst der öffentlichen Ord-

nnng und der Religion leisten."

HDatirt von Gacta, 28. Februar 1849.)

Die sogenannte Negierung in Rom will für ein bcdeu-

tendes Anleihen, das sie zu machen sucht, die im Vatikan

vorhandenen Knnstdenkmale zur Sicherheit einsetzen. Da-

gegen hat der heilige Vater unterm 27. Februar eine neue

Protestation erlassen. — Man sieht, die neue Republik zu

Rom schreitet vorwärts — in der Barbarei.

Schweiz. Bern. Entgegen frühern Zeitungsberichten

will die sonst gut unterrichtete „ Berner-Zeitung" vom 19.

wissen: der Abgesandte der römischen Republik, Herr von

Boni, sei vom Bundesrathe nicht anerkannt worden, und

Herr Auditor Bovieri in Luzcrn stehe noch immer in vfsi-

ziellcm Verkehr mit den cidg. Behörden.

w. Freiburg. Der hochw. Bischof Marillcp hat von

Divonnc aus die Reise nach Gacta angetreten. Welcher

Trost für den Hirten der Diözese Lausanne mit dem ober-

sten Hirten der Christenheit die Verbannung theilen zu

dürfen!

^ — In den radikalen Zeitungen macht die Nachricht
die Runde: die beiden Bischöfe Jeuni und Marillep hätten

von dem Vereine zur Verbreitung des Glaubens in Lyon

seit 1841 die bedeutende Summe von fr. Fr. 345,009 zu

„ultramontanen Zwecken" empfangen. Dieß ist für die Le-

fer der Annalen der Glaubcnsvcrbrcitung keine Neuigkeit;
denn das Maiheft gab alljährlich die Summe an, welche

dem Bischöfe von Lausanne und Genf für die Bedürfnisse
der gemischten Pfarreien seiner Diözese zur Verfügung gc-
stellt wurde. — Ist dieß etwa für die Zeituugslcser eine

Neuigkeit? Ebensowenig. Denn man wird sich erinnern,
daß, seitdem der Bischof in Freiburg Unterstützung erhielt,
wenigstens Einmal des JahrcS die Nachricht wie ein Lauf-
feucr durch alle Zeitungen eilte: der Bischof habe so und
so viele Tausende von Lyon „zu ultramontauen Zwecken"

empfangen.— Aber „die ultramontauen Zwecke!" sind diese

etwa ein Geheimniß? — Man frage in Genf, Npon,
Rolle, MorgcS, Lausanne, Vivis, Nencnburg, La-Chaur-
de-Fond u. f. w., auS welchen Mitteln der kathol. GotteS-

dienst, die kathol. Schulen, und zum größten Theile die

Geistlichen daselbst unterhalten werden, — die Kirchen und

Schulhäuscr hergestellt worden seien, — und man wird
sich überzeugen, daß obige Summe, so bedeutend selbe auch

sein möge, nur ein schwacher Beitrag war, um den Bedürf-

nissen dcS kathol. Gottesdienstes und der Ausführung der

bcnöthigtcn Gebäude in jenen Ortschaften zu begegnen.

— THurgau. Wir haben in der letzten Nummer

der Kirchcnzcitung den Tod des P. Ambrosius Bürgisser

von Fischiugcn gemeldet. Von freundschaftlicher Hand er-

hielten wir folgenden kurzen Nekrolog desselben:

Den 8. d. Monats starb im 41. Lebensjahre zu Fi-
schlugen ein würdiges Mitglied dcS dortigen, nun aufge-

hobcnen Benediktincrklostcrs, der hochw. P. Ambrosius
Bürgisser, von Lnnkhofcn, Kt. Aargau.

Der Hingeschiedene erhielt die erste wissenschaftliche

Bildung im Kloster Mnri, und frühzeitig gewann er daö

klösterliche Leben lieb.

Sein Wunsch um dicßfälligc Aufnahme wurde durch

damalige Zcitverhältnissc lauge hingehalten, bis ihm endlich

zu Fischingen Erhörung geworden, wo er am 8. Dezember
1829 Profession abgelegt.

Eine heitere, menschenfreundliche Seele leuchtete auS

seinen Worten und Blicken; nie ermüdende Thätigkeit, ge-

wissenhafte Berufstrcuc verbunden mit ausgezeichneter Fröm-
migkcit erwarben ihm volle Zufriedenheit der Obern, daö

Zutrauen, die Hochachtung und Liebe Aller, so ihn näher
kannten. Darum wurde auch sein vielfältiges Wirken in
und außer dem Kloster ein segensreiches, und gewiß lebt

er überall in frommem Andenken fort..
Ihm, dem ohnehin Kränkelnden, versetzte die Kloster-

aufhcbung so zu sagen den letzten Hcrzstoß. — Gott habe

ihn selig dort, wo Ruhe und Friede weder Aufhcbung noch

Störung gewärtigen müssen.

Literan'scher Alizeiger.

In der Scherer'schcn Buchhandlung in Solothurn
ist zu haben:

Hirscher, I. B. Die sozialen Zustände der Gegenwart
und die Kirche. 2. Abdruck. 3 Btz.

G u m p osch, Ilr. Sh. V. Die Seele und ihre Zukunft ;
Untersuchungen über die Unstcrblichkeitslehre. 13'/. Btz.

Durch die Schcrer'schc Buchhandlung in Solo-
thurn ist zu beziehen:

Ilreviuruim rmuamiiip vollständig in einem Bande gr. 8.
7 fl. 30 kr.

in Quart in 4 Bänden 25 fl.- - „ „ „ 2 „ 16 fl.
Die Ausgaben zeichnen sich durch Korrektheit, deutlichen

und scharfen Druck und schönes Papier auö.

Die in ankern Zeitschriften und Katalogen angekündigten Werke können zu den nämlichen Preisen auch durch die Schcrcr'sch« Buch-
Handlung in Solothurn bezogen werden.

Druck von Joseph Tschan. Verlag der Scherer'schcn Buchhandlung.


	

